
FranKFUrter aLLgemeine ZeitUng Feuilleton mOntag, 23.  sePtemBer 2024 ·  nr.  222 ·  seite 11

in Douglas adams’ satirischem science-
Fiction-roman „Per anhalter durch die 
galaxis“ verkündet Prostetnic Vogon 
Jeltz, der sprecher der Vogonen, den 
erdbewohnern, dass ihr Planet ge-
sprengt wird, weil er einer intergalakti-
schen schnellstraße im Weg schwebt. so 
ähnlich muss sich die vierköpfige Fami-
lie fühlen, die sich in marco Layeras und 
martín Valdés-staubers „mia san mia“  
auf einen Wanderplaneten geflüchtet 
hat, um die reste ihrer Bavarität zu ret-
ten. Das stück mit dem Untertitel  „eine 
bayerische space Odyssey“ wurde zwei 
tage vor Wiesnbeginn an den münchner 
Kammerspielen uraufgeführt – als iden-
titätspolitische ansage gegen das glo-
balbesäufnis? 

in der neuen Heimat herrschen ewige, 
unfruchtbare Dunkelheit und Kälte. Der 
nebel wabert bis zu den Loferln der à la 
münchner Kindl in gelb-schwarzer 
tracht gekleideten Bayernzombies. sie 
wälzen Felsen und essen erde, weil es 
sonst nichts gibt. Der großvater (Walter 
Hess) hat noch eine Flinte, die mutter der 
Kolonie (Wiebke Puls), das einzige weib-
liche Wesen, hält die Fäden in der Hand. 
Die söhne (elias Krischke, Bernardo ari-
as Porras) sind abgerichtete Haustiere. 

Wenn das alles ist, was von Bayern bleibt, 
dann gute nacht.

aus dem all erscheint über eine 
strickleiter ein touristenpaar (Carolina 
de la maza und Pedro muñoz), um die 
auf der erde ausgestorbene Kultur zu 
studieren. sie hat die asche ihrer baye-
rischen großmutter dabei, ihr spanisch 
sprechender mann Pedro traut dem 
Frieden nicht. ein Wissenschaftler 
(Frangiskos Kakoulakis) soll klären, ob 
der Planet nicht besser als müllhalde 
denn als kulturelle resterampe genutzt 
werden sollte, wovon er zunächst aus-
geht – in seinem gelben raumanzug mit 
blauer Pelerine erinnert er an einen 
Umpa-Lumpa.

Die mutter nennt ihm die gründe für 
die auswanderung: Der erdlinge „into-
leranz hat unseren Dialekt verstummen 
lassen. sie haben behauptet, unsere 
tracht sei faschistisch. Wir durften kein 
Fleisch mehr essen, weil ,Fleisch mord 
ist‘. Doch damit nicht genug, haben sie 
unsere Feste verboten mit der Behaup-
tung, sie würden zur gewalt anstiften. 
sie haben uns alles genommen!“ eine 
himmelschreiende Ungerechtigkeit oder 
das zwangsläufige ende einer sich selbst 
abkapselnden mia-san-mia-Kultur? Von 

ihr geblieben sind hohle rituale wie das 
maibaum-aufstellen, das Bauernhaus 
ist nur Fassade, die geranien sind aus 
stoff, die Felsen aus Filz, das touristen-
Dirndl aus Papier, alles ein einziger Fake 
(Bühne und Kostüme Jana Findeklee 
und Joki tewes). 

Der chilenische regisseur marco 
Layera, Jahrgang  1978, liebt es, Bilder zu 
zerdehnen, sie mit dröhnenden rhyth-
men und schrillem Frequenzgefiepe 
(musik andrés Quezada) zu unterlegen, 
ebenso laut, wie die Bewegungen der 
Zombies grobmotorisch abgehackt sind – 
spielzeugfiguren, die man im rücken 
mit einem schlüssel aufzieht. ein Okto-
berfest entgleist ins triebhafte, dann 
schwenkt das stück in richtung Colonia 
Dignidad, erinnert an die heutige touris-
tische Vermarktung des früheren areals 
der deutschen sekte um Paul schäfer im 
Hotel Baviera. Die missbrauchs- und in-
zest-traumata der söhne, die behaupten, 
keine zu haben, werden von der rampe 
ins Publikum geschleudert. auch das ge-
hört zur tradition: man vergisst, was 
man nicht verzeihen kann.

marco Layera mag man den Blick aus 
der Ferne zugestehen, martín Valdés-
stauber, bis 2023 Dramaturg an den 

Kammerspielen, jetzt in gleicher Funk-
tion an der Berliner schaubühne, ist auch 
Ko-autor der Fastenrede auf dem nock-
herberg. er müsste es eigentlich besser 
wissen, dass man nicht für bare münze 
nehmen darf, was vielfach nur von Poli-
tik, tourismus und sport bespieltes Bay-
ern-marketing ist. so als hätte das ewige 
mia-san-mia-gewese des FC Bayern mit 
den menschen im Land  zu tun. ausge-
rechnet an den Kammerspielen wurde 
der Bayern-mythos schon vor mehr als 
dreißig Jahren von gerhard Polt, Hanns 
Christian müller und der Biermösl Blosn 
in mehreren stücken restlos dekonstru-
iert, von Herbert achternbuschs stücken 
und Filmen ganz zu schweigen.

Die regie hebt viele Zeigefinger in hun-
dert minuten, am ende sind ihre künstle-
rischen mittel hinreichend ausgeschöpft. 
Zu guter Letzt gibt es wieder Fleisch, weil 
der gutachter den touristen erschossen 
hat, der sofort verspeist wird, und viel-
leicht bald nachwuchs, weil dessen Witwe 
beschließt zu bleiben.  Dann geht gleißend 
die sonne auf. Beim schlussapplaus 
 plötzlich Partystimmung, als wolle das 
Premierenpublikum die erinnerung an 
die bedauernswerten Bayernzombies 
weglachen. Hannes Hintermeier

Vergessen, was man nicht verzeihen kann?
Bayerische restkultur im Weltall: an den münchner Kammerspielen inszeniert marco Layera „mia san mia“

D ie Bedeutung von selbstbe-
stimmtheit kann nicht über-
schätzt werden. Wir ent-
scheiden, mit wem wir 

unser Leben verbringen, wie und wo. 
Freiheit ist unser menschenrecht, aber 
absolut kann sie nie sein, und zwar aus 
zwingenden gründen: menschen brau-
chen nahrung und andere menschen. 
so einfach ist das. nur schwer midlife-
Crisis-gebeutelte Harley-Davidson-
Fahrer können glauben, dass man allei-
ne in den rocky mountains wirklich 
frei ist – die entfernung von Lebens-
mittelläden und die aufgabe der Kran-
kenversicherung machen nicht unab-
hängiger. isolation bringt also keine 
absolute Freiheit.

sobald man aber mit anderen men-
schen lebt, wird klar, dass die Freiheit 
des einen die anderer einschränkt. Vi-
deos laut im Zug zu hören beeinträch-
tigt mitreisende. mit einhundert stun-
denkilometern über den Berliner 
Ku’damm zu fahren beschränkt und ge-
fährdet andere: Freiheit ist eine Balan-
ce – kein absolut. sie ist eine Verabre-
dung zwischen menschen. Deshalb 
sind grenzen integrativer Bestandteil 
der Freiheit. grenzen relativieren die 
Freiheit nicht – sie sind kein Kompro-
miss, sondern eine notwendigkeit. 
Dein recht ist meine grenze.

Privateigentum setzt solch eine 
grenze ebenso wie die menschenrech-
te. Wir begrenzen die macht der mäch-
tigen, um uns innerhalb dieser regeln 
frei entfalten zu können. Der König 
darf mir mein Land nicht wegnehmen, 
auch wenn er mehr Waffen hat. Wir ha-
ben diese grenzen aus Vernunft ge-
setzt – aus moralischen überlegungen 
und weil ohne sie eine gesellschaft 
nicht stabil sein kann.

mehr als zweihundert Jahre nach der 
geburt der grundideen unserer Ver-
fassungen ist es Zeit, einige wenige 
neue grenzen zu setzen, denn mit 
einer Bevölkerung von fast acht mil-
liarden wird spürbar, dass unser Planet 
begrenzt ist und dass sich selbst ver-
stärkende Wachstumsprozesse gekop-
pelt mit energie- und ressourcenver-
brauch unsere planetaren grenzen und 
unsere gesellschaften zu sprengen be-
ginnen. Das fossile Kohlendioxid bleibt 
für Jahrhunderte in der atmosphäre 
und erhitzt unsere Lebensgrundlage. 
Das bedeutet, dass die temperatur der 
erde so lange weiter ansteigen wird, 
wie wir Öl, gas und Kohle verbrennen. 
Wenn wir sie stabilisieren wollen, müs-
sen wir auf null.

Die nullgrenze für fossile Brennträ-
ger ist ebenso fundamental wie die 
menschenrechte, und trotzdem gibt sie 
uns nicht das recht, anderen men-
schen vorzuschreiben, wie sie zu leben 
haben. ich habe nicht das recht, dem 
anderen vorzuschreiben, Fahrrad zu 
fahren. aber ich habe das recht, zu 
verlangen, dass unser Planet nicht ver-
schmutzt wird. Denn die atmosphäre, 
die meere sind gemeinschaftsgüter. 
Dieser Unterschied wirkt marginal, ist 
aber weitreichend. ich kann nicht das 
Fliegen verbieten oder das autofah-
ren, wohl aber den ausstoß von Koh-
lendioxid. in der Vergangenheit haben 
wir, gerade im Umweltbereich, das 
netz der regulierungen immer feiner 
gesponnen. Durch die Komplexität der 
natur, unserer gesellschaft und deren 
Produktionsweisen sind dadurch un-
weigerlich Widersprüche entstanden. 
Wenn ich ein tempolimit einführe, um 
den Kohlendioxidausstoß zu verrin-
gern, dürfen dann elektroautos 
schneller fahren als Verbrenner? ist 
die milchflasche besser, weil sie wie-
derverwendbar ist, auch wenn sie 
schwerer ist und deshalb schwerer zu 
transportieren? Die Lösung liegt da-
rin, nicht den Lösungsweg vorzuge-
ben, sondern die grenzen hart und 
klar zu setzen.

Wir wissen schon lange, dass Frei-
heit und Klimaschutz keine Widersprü-
che sind – ebenso wenig wie Wohlstand 
und Klimaschutz. sie sind teil des Ka-
renina-Prinzips des modernen staats, 
wenn man so will. in seinem roman 
„anna Karenina“ formulierte tolstoi, 
dass eine Familie fünf eigenschaften 
benötige, um glücklich zu sein. Wenn 
eine fehlt, dann bricht alles zusammen. 
Dieser gedanke reflektiert sich in Willi 
Brandts „Frieden ist nicht alles, aber 
ohne Frieden ist alles nichts“. ein 
funktionierender staat braucht Frie-
den, Freiheit, Demokratie und rechts-
staatlichkeit. nichts davon muss per-
fekt sein, aber nichts darf fehlen. Ohne 

Kein Reichtum 
ohne Gesellschaft 
im endlosen raum  der 
möglichkeiten auf einem 
endlichen Planeten: 
richtig gesetzte grenzen 
beschränken die Freiheit 
nicht, sondern 
ermöglichen sie.
Von Anders Levermann 

stabiles Klima werden wir unsere ge-
sellschaft destabilisieren.

eine reihe von studien der stanford 
University und des Potsdam-instituts für 
Klimafolgenforschung hat gezeigt, dass 
wirtschaftliche schäden unter dem Kli-
mawandel dramatisch ansteigen. Ohne 
Klimaschutz wird die intensivierung der 
Wetterextreme unseren freiheitlich-de-
mokratischen rechtsstaat kollabieren 
lassen, der Klimawandel muss begrenzt 
werden. aber wir müssen die grenzen 
richtig setzen. anders als in der Vergan-
genheit dürfen wir nur noch direkt das 
verbieten, was wir nicht mehr wollen. 
ebenso wie die menschenrechte nicht 
verhandelbar sind, ist es auch die end-
lichkeit unseres Planeten nicht. Das set-
zen von festen grenzen ist etwas funda-
mental anderes als kleinteilige regulie-
rung, es entfaltet die Kreativität, nach 
neuen Wegen zu suchen. Wir machen 
das bereits seit menschengedenken – in 
der Kunst, musik, in der Wissenschaft 
und in der Wirtschaft. grenzen beflü-
geln, fordern heraus und treiben uns vo-
ran. so wie die räumliche Begrenztheit 
des amazonas-regenwalds ein Wachs-
tum in die Vielfalt geschaffen hat, wach-
sen auch wir durch grenzen.

Und Klimawandel ist nicht die einzi-
ge gewalt, durch die unsere gesell-
schaft zu zerreißen droht. ich bin da-
von überzeugt, dass die marktwirt-
schaft einen essenziellen antrieb für 
unsere gesellschaft liefert. Wir brau-
chen kraftvolle und hoch motivierte 
entwicklung, um alte und immer neue 
Herausforderungen zu bewältigen. es 
muss uns aber klar sein, dass wir es mit 
selbstverstärkungsprozessen zu tun ha-
ben. Wenn mehr zu mehr Wachstum 
führt, wie bei explosionen und infek-
tionen, dann zerstört die Dynamik das 
system, wenn sie nicht begrenzt wird. 
Firmen wie google und amazon zer-
stören den Wettbewerb des marktes, 
ohne dass Kartellämter dagegen an-
kommen.

stellen sie sich vor, sie hätten ihr 
enormes netto-Jahreseinkommen von 
zwei millionen euro in einem Koffer 
und säßen damit vor dem eiffelturm. 
Das Jahreseinkommen von michael 
Bloomberg wäre dann so hoch wie die-
ses Bauwerk. Jeff Bezos und elon musk 
lägen weit darüber. Das einkommen 
einer studentin läge in einer streich-
holzschachtel vor ihren Füßen. aber 
für michael Bloomberg mit seinen 
sechs milliarden Dollar mehr jedes 
Jahr wären ihr aktenkoffer und die 
streichholzschachtel mit bloßem auge 
kaum zu unterscheiden.

S elbstverstärkende explosio-
nen, die zu diesen reichtü-
mern führen, zerreißen unsere 
gesellschaft, weil reichtum 

Freiheiten schafft und die Balance in 
einer Weise stören kann, die bedroh-
lich ist. Die Freiheit einzelner schränkt 
die vieler dramatisch ein. nicht nur, 
weil dann einzelpersonen wie musk 
über den Krieg in der Ukraine ent-
scheiden können, indem sie auswäh-
len, welcher seite sie ihre satelliten zur 
Verfügung stellen, und Wahlen ent-
scheiden, weil sie medienplattformen 
wie X und Fernsehsender wie Fox 
news kontrollieren. sondern auch, weil 
sie mieten und Preisniveaus setzen.

ich brauche nicht zu beurteilen, ob 
menschen ihren reichtum verdient ha-
ben, und ich glaube, dass er ein wichti-
ger anreiz in unserer gesellschaft ist. 
aber Unterschiede dieser größenord-
nung sind zerstörerisch.

es ist wichtig, sich immer wieder 
klarzumachen, dass es reichtum ohne 
gesellschaft nicht gibt. auch das Ver-
mögen von Bezos und musk existiert 
nicht absolut. Wir haben uns darauf 
geeinigt, dass geld etwas wert ist – 
auch wenn es mittlerweile nur noch 
Zahlen in einem Computer sind. ein 
Kubikmeter stahl, den niemand ver-
arbeiten könnte, hätte auch keinen 
Wert – nicht mal einen „material-
wert“. ein tesla, den niemand haben 
will, ist nichts wert.

Wert entsteht durch den Wert für 
die gesellschaft. menschen sind mit 
unterschiedlichen eigenschaften und 
Fähigkeiten geboren und können da-
mit unterschiedlich zur gesellschaft 
beitragen. Dass die gesellschaft den 
Wert dieses Beitrags durch geld wi-
derspiegelt, ist eine vernünftige mög-
lichkeit. aber die gesellschaft darf 
nicht zerreißen, denn nur mit gesell-
schaft gibt es Bewertung und damit 
Wert. in unserer Welt kann dieser 
Wert die Freiheit erhöhen, und des-
halb muss er balanciert bleiben.

Das setzen von grenzen erhält unser 
aller Freiheit. sie ermöglichen Wettbe-
werb und Demokratie und unendliches 
Wachstum auf einem endlichen Plane-
ten – freie entfaltung im raum der 
möglichkeiten. Denn das eine, was 
auch auf einem endlichen Planeten un-
endlich ist, sind möglichkeiten.

Anders Levermann ist Leiter der Abteilung 
Komplexitätsforschung am Potsdam-Institut 
für Klimafolgenforschung. 2023 erschien von 
ihm  „Die Faltung der Welt. Wie die  Wissen-
schaft helfen kann, dem Wachstumsdilem-
ma und der Klimakrise zu entkommen“.

O´zapft is auf dem Wanderplaneten: Bernardo Arias Porras, Pedro Muñoz, Walter Hess, Wiebke Puls, Carolina de la Maza, Elias Krischke (von links) Foto matthias Horn

„Wir machen darauf aufmerksam, dass 
die inszenierung von ‚trionfi‘ einige se-
xuell konnotierte szenen enthält und ei-
nige Darsteller*innen zeitweise unbe-
kleidet auftreten.“ eine Warnung? Oder 
Werbung der Hamburger Oper für einen 
Provokateur, der den betörenden ruf 
eines „skandalregisseurs“ genießt: den 
spanier Calixto Bieito. ihm, der sich die-
ses image mit „expressiv-gewalttätig zu-
gespitzten oder bewusst sexualisierten 
Operninszenierungen“ (Wikipedia) er-
kämpft hat, wurde in Hamburg Carl Orffs 
szenischer  Dreiklang   „Catulli carmina“, 
„il trionfo di afrodite“ und „Carmina bu-
rana“ überlassen. Die vorbeugende trig-
gerwarnung wäre verzichtbar gewesen. 

am ende gingen ein paar Buhrufe   in 
einer art von Karnevalsjubel unter. Um-
so verdienter der Beifall für die Hambur-
ger Philharmoniker und den Chor der 
staatsoper, den Chor der Liatoshynski 
Capella Kiew, den Hamburger Knaben-
chor und die alsterspatzen, deren tönen-
de tollereien von drei Dirigenten koordi-
niert werden mussten – das Orchester 
von Kent nagano, die Chöre von zwei as-
sistierenden Dirigenten. Das prächtige 
Zusammenspiel,   die Pracht der Chöre, 
die rhythmische Prägnanz des Orchesters 
hatte allen Beifall verdient. Die abfolge 
der stücke war geändert. Den zu einem 
akt verbundenen szenischen spielen der 
„Catulli carmina“ (1943) und dem szeni-
schen Konzert  über den triumph der 
aphrodite (1953) folgte das ewig erfolg-
reiche Werk  „Cantiones profanae canto-
ribus et choris cantandae comitantibus 
instrumentis atque imaginibus magicis“ 
des italophilen Orff. 

über den neumittelalterlichen mix die-
ser musik sagte der Pianist marc-an dré 
Hamelin im scherz einmal, er habe sich 
erlaubt, „eine Liste mit Komponisten an-
zulegen, die für ein minimum an musik 
mit einem maximum an ruhm belohnt 
worden sind; bisher ist Orff mein gewin-
ner – ungefähr drei minuten, und ihr alle 

wißt . . .“ Jedenfalls wissen viele, dass Ha-
melins sottise sich gegen die knapp drei 
minuten des eingangschors  „O Fortuna“ 
richtet,  der vor der „imperatrix mundi“,  
dem die Welt beherrschenden schicksal, 
warnt. igor strawinsky hat gegen diese 
seltsam geschichtslose musik mit ihrem 
synkopierten getrommel und gehäm-
merten Ostinato den Vorwurf des neo-
primitivismus gerichtet.   Das hat nicht 
verhindert, dass das Bariton-solo eines 
säufers, den sein seelenheil nicht schert, 
der groteske Falsettgesang eines auf dem 
Bratrost brutzelnden schwans, der sich 
besserer Zeiten   erinnert,  die Chor-Orgie 
über irdische Lustbarkeiten oder das sin-
nensüße Dulcissime eines erotisch hinge-
bungsbereiten mädchens  als „eine art 

von rock ’n’ roll für gebildete stände“ 
(Ulrich schreiber) die Bühnen und   Kon-
zertsäle in aller Welt erobert haben. auf 
der Hamburger Bühne ist all das als suff-
geborenes, an  anzüglichkeiten überbor-
dendes spektakel zu erleben: sei es, dass 
das auf dem rücken liegende mädchen   
den sie penetrierenden schwan sehr 
schön  findet; sei es, dass eine  Choristin  
zärtlich über den riesigen Bauch eines  
Bacchus in Unterhose streicht – nur zwei 
Beispiele für den aufdringlichen exhibi-
tionismus des regisseurs.  

nach der erfolgreichen aufführung als 
Bühnenstück schrieb Orff an seinen Ver-
leger Willy strecker: „alles, was ich bis-
her geschrieben und sie leider gedruckt 
haben, können sie nun einstampfen. mit 

den Carmina burana beginnen meine ge-
sammelten Werke.“ Jahre zuvor hatte er 
die lateinische Lyrik des Catull entdeckt: 
die 116 Carmina. sieben Chorsätze, ge-
schrieben 1930 und 1931, weitete er 1943 
zu den „Catulli carmina“. Den „Ludi 
scaenici“ ließ Orff zehn Jahre später ein 
„szenisches Konzert“ folgen: „il trionfo di 
afrodite“. es sind kunstvolle, aber auch 
gekünstelt anmutende Vexierspiele über 
die allmacht des eros,  wohl auch esoteri-
sche und, wie jetzt zu erleben,  womöglich 
überlebte gedankenspiele.   aus der all-
gewalt des eros, die  sich im ekstatischen 
Klangsprechen der Protagonisten, des 
Dichters Catull und seiner Lesbia ge-
nannten geliebten, kundtut, wird  bei 
Bieito banale Bühnengymnastik. Zu se-
hen sind die schmutzeleien eines spie-
ßers der Unmoral, aber nicht die eroti-
schen Phantasien, die sich bei der Lektü-
re   einstellen. noch ein Dacapo aber für 
die solisten: die sinnlich-attraktive so -
pranistin nicole Chevalier als Lesbia 
(und als sposa) und den brillant singen-
den und athletisch agierenden tenor 
Oleksiy Palchykov.

Die erste aufführung des tripty-
chons an der mailänder scala von 1953, 
dirigiert und inszeniert von Herbert 
von Karajan, war „als theaterereignis“ 
nach den erinnerungen des Komponis-
ten „ein Fehlschlag ersten ranges“. 
Vier Wochen später in stuttgart war da-
gegen vom „Wunder des reinen eros“ 
(F.a.Z. vom 3. märz 1953) die rede. 
Der letzte rettungsversuch, ange-
strengt von Wolfgang sawallisch 1990 
in münchen, wurde zum Ärgernis, weil 
der Chef der münchner staatsoper in 
einer modernistischen inszenierung die   
 Würde Orffs  verletzt sah. Dass nun 
auch der Hamburger Wiederbelebungs-
versuch  missglückte, lag an dem   miss-
verständnis,   großer szenischer und mu-
sikalischer aufwand könnte das   gelin-
gen garantieren. statt dessen:    lärmende 
Langeweile. Jürgen Kesting

Schmutzeleien eines lärmenden Spießers 
 Calixto Bieito macht aus Carl Orffs triptychon  an der Hamburger Oper  ein   exhibitionistisches spektakel 

Im Suff ertränkt: Carl Orffs Trilogie in Hamburg Foto Brinkhoff-moegenburg
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